11. Sonntag – C – 16

Der heutige Abschnitt aus dem Lukasevangelium – die Geschichte der Dirne, die Jesu Füße mit ihren Tränen wäscht, mit ihren Haaren trocknet, sie dann küsst und mit Öl salbt – wurde zur Lieblingsge​schichte für die Sünder.  – Auch für uns? –  Vielleicht liegt das an der Begründung für die Vergebung ihrer Sünden gegenüber dem Gastgeber. Jesus formu​liert: Ich „sage dir: Ihr sind ihre vielen Sünden vergeben, weil sie mir so viel Liebe gezeigt hat.“ (Lk 7,47) 

In uns schlummert zum einen eine heimliche Freude, geltende Regeln zu durch​brechen; zum andern wollen wir dies streng im Zaum halten, indem wir eisern auf die Regel pochen. Und weil es Mühe kostet, die eigene Weste rein zu halten, ärgern wir uns über ein solches Nachsehen, wie Jesus es hier praktiziert. – Oder nicht?
Das Verhalten der Prostituierten fällt doch in jeder Hinsicht aus dem Rahmen! Unangemeldet kommt sie in die Gesellschaft eines Gastmahles. Dass die „Dame“ nur zu dem bei Tische liegenden und die Füße aus​streckenden Rabbi vorzudringen und ihn mit ihren Gesten zu verehren braucht – ist das nicht ein bisschen zu wenig Umkehr im Verhältnis zur Sünde ihres Gewerbes? Hätte ihr Jesus nicht wenigstens eine kräftige Buße aufbrummen müssen? – Dem tiefer Blickenden zeigt ihr Handeln eine gewaltige Um​kehr: Sie hat sich entschlossen, bei Jesus Hilfe zu suchen. Sie kaschiert und beschönigt nichts. Ihr Kommen ist ein wortloser Hilfeschrei; jeder Stolz ist zerbrochen. 
Jesus bereitet das Wort der Vergebung mit einen Vergleich vor: Er stellt das Verhalten des Pharisäers dem der Frau gegenüber. Dieser Vergleich fällt zu Ungunsten des frommen Mannes aus. Der Gastgeber hat Jesus weder die Füße waschen lassen – das machten die Haussklaven, noch ihm den Begrüßungskuss gegeben – das war üblich; er hat seinem Gast kein Öl ins Haupthaar geträufelt, wie man es bei einer Einladung zum Gastmahl erwarten konnte. Fürchtete der From​me die Berührung mit diesem komischen Wunderheiler? Wenige Verse vorher wird Jesus ein „Fresser und Säufer, Freund der Zöllner und Sünder“ genannt. (Lk 7,34) Genierte sich der Pharisäer, einen solchen Gast zu haben? 
Άμαρτωλών, das griechische Wort – an beiden Stellen benutzt – besagt ein andauerndes und beständiges Handeln in der Sünde – man könnte also sagen: ein notorische Sünder. 

Als der Pharisäer die weinende Hure bei Jesus sieht, denkt er: „Wenn der wirk​lich ein Prophet wäre, müsste er wissen, was das für eine Frau ist, von der er sich berühren lässt, eine άμαρτωλός eine notorische Sünderin.“ (Lk 7,39) Doch Jesus hat seinen Gast​geber nicht einfach abgekanzelt und beschämt. Er bereitet ihn durch ein Gleich​nis zuerst auf die Kritik und die ihm mögliche Einsicht vor. Das Schöne an diesem Text ist, dass er für den Verstand und die Logik des Hörers eine Falle aufstellt, die ihn durch die eigene Zustimmung zur Wahrheit führt. Wem größere Schulden erlassen werden, der ist vermutlich dankbarer als einer, der nur eine kleine Schuld hatte, so vermutet der Pharisäer richtig. Jetzt erst zeigt Jesus auf, was die Sünderin Ihm getan und was Simon unterlassen hat. Die Dirne wurde durch ihre Schuld zur Umkehr und zur Liebe Jesus gegenüber geführt, der Pharisäer hat Jesus nur distanziert, neugierig betrachtet. Er be​ob​achtet Jesus nur – sie wirft sich Ihm zu Füßen. Die Sünderin gibt Simon eine Chance zu begreifen, woran die Frommen leiden: Sie wollen Gott gehorchen, haben aber mehr Angst als Liebe. Es geht nicht darum, ob der „hochmütige“ Pharisäer gar der größere Sünder wäre, sondern um die Frage, wer sich der Begegnung mit Jesus verweigert oder öffnet.

Ihre Not führt die Frau zum Glauben erzählt Lukas und fügt die Schilderung von den geheilten Frauen an, die mit Jesus umherzogen. Für eine jüdische Gemeinde ist so etwas sehr neu. Das faszinieren​de Verhalten Jesu war auch in den Tagen der frühen Kirche höchst attraktiv – und zugleich höchst umstritten. 
Oft höre ich, Jesus hätte gelehrt: „Gott liebt dich so, wie du bist.“ Dies stimmt nur teilweise. Jesus ließ den Menschen nicht so, wie er in seinem Elend war. Er zielt auf eine wirkliche Befreiung und Erlösung. Die Sünde der Dirne wird im Evangelium keineswegs ignoriert oder bagatellisiert. Sie wird aber nicht dramatisiert. Jesus weiß, wie die Leute sich oft durchs Leben schlagen müssen und wie ein Mädchen in diese Notlage geraten kann. Er verurteilt nicht! – Denken Sie an Jesu Begegnung mit der Ehebrecherin in Joh 8. Auch dort verurteilt Jesus nicht. Sein Wort an die Frau lautet: „Geh und sündige nicht mehr!“ (vgl. Joh 8,11) Die Sünderin sucht einen neuen Boden; Jesus gibt ihr diesen neuen tragfähigen Boden. Vielleicht ist sie die heimkehrende Tochter, Parallelfall zum ver​lorenen Sohn. (vgl. Lk 15,11-32)
Paulus – einst strenger Pharisäer – erkannte: Werke des Gesetzes machen uns nicht gerecht; sonst hätten mehr Menschen in Jesus den Messias erkannt. An Jesus zu glauben; das ist der Weg zum Leben! Paulus führt diese Logik noch weiter: Käme die richtige Haltung angesichts der Pläne Gottes aus unserer Leistung; wäre die Gnade Gottes dann nicht entwertet? Brauchen Heroen Gott? Brauchen sie einen Helfer, den Messias? Brauchen sie den schützenden Raum der Gemeinde? Sie können doch schon alles allein, aus sich heraus. Sie verweisen auf ihr eigenes Können und nicht auf die Barmherzigkeit Gottes; sie klopfen sich selbst auf die Schulter; wenn sie in Sünde fallen, sind immer die anderen schuld.
Diese „moralischen Helden“ sind nicht der Normalfall. Das unterstreicht auch die erste Lesung. Selbst David, der König nach dem Herzen Gottes, beging Mord und Ehebruch. Aber Gott ließ ihn nicht fallen, denn David fand im Propheten Natan einen Helfer, der sein Gewissen wachrüttelte; und er bereute sein Tun. Er hat seine Macht miss​braucht. Als Glaubender steht er – wie jeder im Gottesvolk – schwach und hilfsbedürftig da, inmitten seiner Glaubensgefährten. Ohne Natan wäre er verloren. – Er wäre nicht zu Jesus hingegangen, wie die Dirne. Aber weil Natan mutig zum König ging, bekam er die Umkehrchance.
Wir sind füreinander verantwortlich. Weil es die Vollmacht der Sündenvergebung gibt, dürfen und müssen wir uns die Fehler eingestehen. Wenn das betäubte Gewissen sich nicht selber regt, brauchen wir auch einen „Natan“, der die Richtung zum Leben aufzeigt. Dies gehört unter Christen zur Nächstenliebe. Die Höflichkeit gegenüber Fremden wird überall geübt. Natan ging nicht auf die Straße, sondern zu David ins Zimmer; und er lockt – ebenso wie Jesus – den noch uneinsichtigen David durch ein Gleichnis – das vom Reichen, der dem Armen das einzige Schaf wegnimmt – auf den Weg der Wahrheit: „Dieser Mann bist du!“ (2 Sam 12,7) – Jesus korrigierte den Pharisäer nur am Tisch. Es braucht den geschützten Raum unter Glaubenden. Sonst geschieht Beleidigung statt Vorbereitung für den Weg zur Vergebung.

Eine Auslegung des Evangeliums auf uns hin ist einfach! Aber vielleicht sagen Sie jetzt: Ich bin doch kein notorischer Sünder! Vielleicht können wir uns mit dem Pharisäer identifizieren. Wenn wir den Mut haben, beherzt zu sagen: So bin ich manchmal auch! 
Lassen Sie sich von Jesus zurechtweisen. In der Zurechtweisung durch Ihn und ihrer Annahme besteht der Weg zum Leben. So sind die heutigen Texte eine echte Trostbotschaft.




Amen.
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